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Wotsch en Brief,

so schryb en Brief

«Wotsch en Brief — so schryb en Brief». Ob
das seinerzeit als Werbezeile für eine Papier-
fabrik gedruckt wurde, daran erinnere ich
mich nicht mehr. Fest steht, dass die Be-
hauptung stimmt und dass man sich ruhig
wieder einmal daran erinnern sollte. Wie oft
sagt man: «Dem Oskar im Spital sollte ich
schon lange schreiben; das Vreni hat Karten
aus dem Urlaub geschickt, man sollte sich
bedanken und ihm mitteilen, dass man sich
gefreut hat; dem Göttibub, der die Prüfung
ins Gymnasium geschafft hat, wurde auch
noch nicht gratuliert, und Annette wartet
schon seit Monaten auf das Rezept für den
Johannesbeergelee.» Diese hübschen Vor-
sätze könnte man auch unter den Titel stel-
len: «Briefe, die sie nicht erreichten!» Und
dies aus dem einfachen Grund, weil sie nie
geschrieben wurden. Trägheit, «Stress» und
schliesslich Vergesslichkeit sind schuld dar-
an. Es ist einfacher, eine Nummer einzustel-
len und zu telefonieren, als sich an einen
Tisch zu setzen und Briefe zu schreiben.
Fähigkeiten, die man nicht mehr braucht,
verkümmern jedoch langsam, aber sicher.
Und dass in unserer schnellebigen Zeit der
Gabe des Briefeschreibens dieses Los blüht,
finde ich ganz einfach schade. Gewiss, das

Telefon hat seine Berechtigung. Durch seine

spontane Verbindung kann schneller gehol-
fen werden; die Stimme eines lieben Men-
sehen im richtigen Augenblick kann ein

grosser Trost sein. Aber doch auch zumeist
ein flüchtiger Trost. Ein Brief hingegen wirkt
nach, ist ein Pfand dafür, dass jemand an
einen denkt und die Mühe des Schreibens
auf sich genommen hat, um diese Gedanken
auch zu beweisen. Es müssen keine Kunst-
werke sein, die einmal in die Weltliteratur

eingehen möchten. Ein einfacher Piauder-
brief, bei dem man sich mit seinem Brief-
partner unterhält, wie wenn er anwesend
wäre, kann ebensolche Freude bereiten wie
eine sorgfältig gestaltete Epistel — die vor
lauter Sorgfalt nie abgeschickt wird. Es gilt
übrigens auch nicht mehr als unanständig,
mit der Maschine zu schreiben. Ausserdem
sind manche Rundschriften eine grössere Zu-
mutung als ein sauber getippter Brief. Wir
legen doch immer ein wenig vom person-
liehen Fluidum mit in den Umschlag, und
das teilt sich auch dem Empfänger mit, da-
von bin ich überzeugt. Ein Tip: Lesen Sie
doch Wieder einmal den amüsanten Brief-
Wechsel «Von Hund zu Hund» von Richard
Katz. Aber vergessen Sie ob der vergnügli-
chen Lektüre nicht den guten Vorsatz, wie-
der eigene Briefe zu schreiben. Denn wenn
schon wieder einmal unser Zeitproblem Ein-
samkeit erwähnt werden soll: Briefe sind ein
wunderbar wirkendes Mittel, um die Einsam-
keit ein wenig zu vertreiben. Nur, «wotsch en
Brief, so schryb en Brief». Den Anfang müs-
sen allerdings Sie machen.
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